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Christian Koller 
Einleitung:  
Nationalmannschaft und Willensnation 
 
In seinem Roman "Zeit des Fasans" (1988) baute Otto F. Walter folgende Sequenz über die 
öffentlich verfolgte Rundfunkübertragung des WM–Achtelfinalspiels Schweiz gegen 
Deutschland vom 9. Juni 1938 ein:  
"Man hörte aus den Bäumen, wie die in Paris mit dem 'Hopp Schwiz' anfingen, das waren 
nicht nur die Schweizer dort, das war das Spiel des Jahrhunderts, das war jetzt zum Kampf 
geworden, zum Kampf um die Freiheit, zum Kampf gegen Hitler. […] Zehn entfesselte 
Rotjacken rannten gegen die grossdeutsche Festung an, dann servierte Amado eine Flanke, 
und Bickel schmetterte das runde Leder über die grossdeutsche Verteidigung weg punktgenau 
ins Lattenkreuz. […] Das Unmögliche, der Reporter schrie jetzt, er stammelte, er heulte. War 
jetzt doch noch das deutsche Ausgleichstor gefallen? Sieg! Das Unmögliche, das Wunder! 
Vier! –zu–zwei! Vier! –zu–zwei! Trello: wieder hat er es geschafft! Diese Auferstehung! Der 
alte Rütli–Schwur, der alte Rütli–Geist war auferstanden. In jedem Dorf, in jeder Stadt, im 
hintersten Bergtal wurde getanzt, gesungen. Paris und London, Stockholm, sogar in Rom: der 
Jubel war ohne Grenzen. Auch auf dem Bastianplatz fielen die Zehntausend sich in die Arme. 
Auf den Bergen Helvetiens loderten die Höhenfeuer."1  
Diese literarische Verarbeitung der Reaktionen auf ein reales Spiel der Schweizer 
Nationalmannschaft ist nicht übertrieben. Der Sieg gegen "Grossdeutschland" stürzte das 
ganze Land – mit der alleinigen Ausnahme einiger "national" gesinnter Deutschlandfreunde – 
in einen Freudentaumel, dem schon einige Zeitgenossen eine über den Bereich des 
Sportlichen hinausreichende Bedeutung zumassen. In welchem Verhältnis aber steht die – in 
der Schweiz auch liebevoll als "Nati" bezeichnete – National–Mannschaft zur "Nation"? Ist 
sie Indikator oder auch Katalysator des Denkens und Fühlens in nationalstaatlichen 
Kategorien? Welche Rolle spielt sie für die ineinander übergehenden Ideologeme 
Patriotismus, Nationalismus und Chauvinismus? Kann sie national integrierend wirken und, 
wenn ja, im einschliessenden oder im ausschliessenden Sinne? Und welche politischen und 
kulturellen Implikationen können bei Länderspielen auftreten? 
Bei diesen Fragen ist grundsätzlich zu unterscheiden zwischen der Ausstrahlung gegen aussen 
und der Wirkung gegen innen. Die Bedeutung des Sports auf dem weltpolitischen Parkett ist 
von der Forschung lange Zeit vernachlässigt worden. Noch im Jahre 1986 – also nach den 
                                                
1 Walter, Otto F.: Zeit des Fasans: Roman. Reinbek 1988, S. 121-126. 
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beiden Boykottolympiaden von 1980 und 1984 – hat Trevor Taylor im Zusammenhang mit 
der Forschung zum Sport beziehungsweise zu den internationalen Beziehungen von einem 
"Case of Mutual Neglect" gesprochen,2 während Pierre Milza schon zwei Jahre zuvor betont 
hatte, der Sport sei zugleich Bestandteil und Spiegel des internationalen Lebens.3 Inzwischen 
ist sich die Forschung der Bedeutung transnationaler Sportbeziehungen als Element des 
internationalen politischen Systems zunehmend bewusst geworden. So anerkennt die "New 
International History", die die traditionelle Diplomatiegeschichte um die Analyse scheinbar 
weniger zentraler Formen grenzüberschreitender Politik, transnationaler Netzwerke und 
symbolischer Aktionen im Feld globalisierter Machtbeziehungen erweitert, internationale 
Sportorganisationen als legitime Objekte ihres Untersuchungsfeldes4 und es liegen auch 
zahlreiche Studien zum Zusammenhang von Sport und Aussenpolitik in verschiedenen 
Staaten vor.5 Victor Peppard und James Riordan betonten 1992 sogar "sport diplomacy" sei 
"now one of the most important means by which nations conduct their international 
relations".6 
Dass der Fussball in diesem Zusammenhang eine herausragende Rolle spielt, hängt einerseits 
mit der weltweiten Popularität des Spiels zusammen, andererseits mit dem Umstand, dass sich 
das Konzept "Nationalmannschaft" schon frühzeitig als wesentliches Element des 
                                                
2 Taylor, Trevor: Sport and International Relations: A Case of Mutual Neglect, in: Allison, Lincoln (Hg.): The 
Politics of Sport. Manchester 1986, S. 27-48. 
3 Milza, Pierre: Sport et relations internationales, in: Relations internationales 38 (1984), S. 155-174, hier: 157. 
4 Vgl. Eisenberg, Christiane: The Rise of Internationalism in Sport, in: Geyer, Martin H, und Johannes Paulmann 
(Hg.): The Mechanics of Internationalism: Culture, Society, and Politics from the 1840s to World War. Oxford 
2001, S. 375-403. 
5 Z. B. Beck, Peter J.: Scoring for Britain: International Football and International Politics, 1900–1939. London-
Portland 1999; Stoddart, Brian: Sport, Cultural Politics and international relations: England versus Germany, 
1935, in: Müller, Norbert und Joachim K. Rühl (Hg.): Olympic Scientific Congress: Sport History. Niederhausen 
1985, S. 385-411; Holt, Richard: Le Foreign Office et la football–association: Sport britannique et apaisement, 
1935–1938, in: Arnaud, Pierre und James Riordan (Hg.): Sport et relations internationales (1900–1941). Les 
démocraties face au fascisme et au nazism. Paris-Montreal 1998. S. 49-72, ders. und Tony Mason: Le Football, 
le fascisme et la politique étrangère britannique. L'Angleterre, l'Italie et l'Allemagne, 1934-1935, in: Arnaud, 
Pierre und Alfred Wahl (Hg.): Sports et relations internationales: Actes du colloque de Metz-Verdun. Metz 1994, 
S. 73-95; Teichler, Hans Joachim: Internationale Sportpolitik im Dritten Reich, Schorndorf 1991; Krüger, Arndt: 
Die Olympischen Spiele 1936 und die Weltmeinung: Ihre aussenpolitische Bedeutung unter besonderer 
Berücksichtigung der USA, Berlin etc. 1972; ders.: Le rôle du sport dans la politique internationale allemande: 
1914–1945, in: Arnaud, Pierre und James Riordan (Hg.): Sport et relations internationales (1900–1941): Les 
démocraties face au fascisme et au nazisme. Paris-Montreal 1998, S. 73-94; Gehrmann, Siegfried: Le sport 
comme moyen de réhabilitation nationale au début de la République Fédérale d'Allemagne: Les Jeux 
Olympiques de 1952 et la Coupe du Monde de Football de 1954, in: Arnaud, Pierre und Alfred Wahl (Hg.): 
Sports et relations internationales: Actes du colloque de Metz-Verdun. Metz 1994, S. 231-243; Geyer, Martin H.: 
Der Kampf um die nationale Repräsentation: Deutsch–deutsche Sportbeziehungen und die "Hallstein-Doktrin", 
in: Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte 44 (1996), S. 55-86 Gounot, André: Entre exigences révolutionnaires et 
nécessités diplomatiques: Les rapports du sport soviétique avec le sport ouvrier et le sport bourgeois en Europe 
1920–1937, in: Arnaud, Pierre und James Riordan (Hg.): Sport et relations internationales (1900–1941): Les 
démocraties face au fascisme et au nazisme. Paris-Montreal 1998, S. 241-276; Riordan, James: La politique 
étrangère soviétique pendant l'entre-deux guerres, in: ders. und Pierre Arnaud (Hg.): Sport et relations 
internationales (1900–1941): Les démocraties face au fascisme et au nazisme. Paris-Montreal 1998, S. 127-142; 
Koller, Christian: Fussball und internationale Beziehungen 1918 bis 1950: Grossbritannien, Deutschland und die 
Sowjetunion im Vergleich, in: Malz, Arié et al. (Hg.): Sport zwischen Ost und West: Beiträge zur 
Sportgeschichte Osteuropas im 19. und 20. Jahrhundert. Osnabrück 2007, S. 55-74; Keys, Barbara: Globalizing 
Sport: National Rivalry and International Community in the 1930s. Cambridge/Mass. 2006. 
6 Peppard, Victor und James Riordan: Playing Politics: Soviet Sport Diplomacy to 1992. Greenwich-London 
1992, S. 1. 
 - 3 - 
internationalen  Spielbetriebs etablierte. Nach der Festsetzung eines einheitlichen Regelcodes 
durch die neu gegründete Londoner "Football Association" im Jahre 1863 verbreitete sich das 
Spiel in der zweiten Hälfte des "langen 19. Jahrhunderts" durch britische Vermittlung auf dem 
europäischen Kontinent sowie auch in anderen Weltregionen. Schon bald kam es auch zu 
Partien zwischen Teams aus unterschiedlichen Nationen. Das erste Länderspiel der 
Fussballgeschichte fand am 30. November 1872 zwischen England und Schottland statt. 
Bereits im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts betraten auch erste Landesauswahlen 
kontinentaler Staaten das internationale Fussballparkett, diese Teams bestanden indessen 
häufig noch zu einem grossen Teil aus Auslandsbriten und weiteren Fremdnationalen. So 
lautete die Aufstellung der ersten Schweizer Landesauswahl, die im Dezember 1898 einen 
3:1–Sieg gegen eine süddeutsche Auswahl errang, folgendermassen: Hofer; Muschamp, 
Suter; Blijdenstein, Butler, Forgan; Landolt, Ywens, Collison, Vogel, Mädler.  
Nach der Gründung des Weltfussballverbandes FIFA im Jahre 1904 setzte sich dann aber das 
strukturell an das System der Wehrpflichtigenarmeen angelehnte Konzept der 
Nationalmannschaft rasch durch. Wie zu Beginn des 19. Jahrhunderts im Zeichen des 
aufkommenden Nationalismus die frühneuzeitlichen Söldnerheere, die ihre Krieger aus aller 
Herren Ländern rekrutiert hatten, durch nationale Armeen verdrängt wurden, deren Soldaten 
nicht für Geld, sondern für die Nationalehre kämpfen sollten, verschwanden nun die 
kosmopolitisch zusammengesetzten Verbandsauswahlen und machten den eigentlichen 
Nationalmannschaften Platz. Schon bald nach deren Herausbildung verfestigte sich ein 
spezifischer Rahmen von Fussballländerspielen. Dazu gehörte die Beflaggung des Stadions 
mit den beiden Nationalfahnen, die Einkleidung der Spieler in Trikots, die zumeist die 
Nationalfarben widerspiegelten, das Abspielen der Nationalhymnen und der Austausch der 
Verbandswimpel vor dem Spiel. Nach der Partie fand bei Freundschaftsspielen zumeist ein 
gemeinsames Bankett der Spieler und Funktionäre statt. In der Zwischenkriegszeit bürgerte 
sich die Anwesenheit politischer, diplomatischer und teilweise auch militärischer Prominenz 
auf der Ehrentribüne ein.  
Internationale Fussballspiele übernahmen damit nach dem Ersten Weltkrieg ein Stück weit 
Funktionen, wie sie zuvor die Monarchenbesuche gehabt hatten.7 Gleich diesen waren sie 
Ereignisse mit rituellem und zeremoniellem Charakter. Als Rituale waren sie standardisierte, 
repetitive, aussergewöhnliche Handlungen, die eine symbolische Bedeutung besassen. Sie 
                                                
7 Vgl. zu den Monarchenbesuchen im "langen 19. Jahrhundert" Paulmann, Johannes: Pomp und Politik: 
Monarchenbegegnungen in Europa zwischen Ancien Régime und Erstem Weltkrieg. Paderborn etc. 2000. 
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bewegten Gefühle, beeinflussten Wahrnehmungen und schufen Beziehungsgefüge.8 Als 
Zeremonien waren sie symbolische Vorführungen vor einer Öffentlichkeit, repräsentierten sie 
das Aufeinandertreffen zweier Nationen. Die Öffentlichkeit, die beim rituellen Aspekt aktiv 
beteiligt, beim zeremoniellen Aspekt dagegen passive Zuschauerin war, konstituierte sich 
nicht nur aus den im Stadion Anwesenden, sondern wurde durch die Presse und vor allem die 
Mitte der zwanziger Jahre einsetzenden, oftmals in Wirtshäusern gemeinsam angehörten 
Rundfunk– und ab den fünfziger Jahren dann auch Fernsehübertragungen erheblich 
ausgeweitet und dezentralisiert.  
Das Konzept "Nationalmannschaft" war dermassen erfolgreich, dass es in der Folge von 
verschiedenen, teilweise in offener Opposition zur FIFA stehenden Fussballbewegungen 
übernommen wurde. Dies gilt erstaunlicherweise etwa für den Arbeiterfussball der 
Zwischenkriegszeit, der sich explizit gegen Nationalismus und Chauvinismus wandte, bei 
seinen Länderspielen aber lediglich die Intonation von Nationalhymnen durch das 
gemeinsame Absingen der "Internationale" ersetzte. Das erste grosse Turnier der 
sozialdemokratischen Richtung des Arbeiterfussballs fand 1925 anlässlich der 
Arbeiterolympiade in Frankfurt statt, die kommunistische Richtung zog 1928 an der 
Spartakiade in Moskau nach. Bei beiden Turnieren wirkte eine schweizerische 
Landesauswahl mit. Auch am Fussballturnier der ersten Universiade von 1927 war die 
Schweiz beteiligt. Die zionistischen Makkabiaden organisieren die Teilnehmerschaft 
ebenfalls in Nationalmannschaften; die Schweiz war hier erstmals am dritten Fussballturnier 
von 1950 mit einem Team dabei. 
Ohne Schweizer Beteiligung sind bisher die (erstmals 1946 ausgetragenen) 
Militärweltmeisterschaften, die seit den achtziger Jahren in verschiedenen  Varianten 
existierenden Weltmeisterschaften im Hallen–, Kleinfeld– und Strandfussball und die seit 
1984 stattfindenden Fussballturniere an den Paralympics über die Bühne gegangen. Hingegen 
nahm beim Frauenfussball schon an der ersten inoffiziellen Weltmeisterschaft von 1970 ein 
Schweizer Nationalteam teil. Neuste Weltturniere nach der Jahrtausendwende sind 
schliesslich die Weltmeisterschaft der Obdachlosen (an deren erster Auflage von 2003 sich 
eine Schweizer Auswahl beteiligte) sowie verschiedene Wettbewerbe für weder 
völkerrechtlich noch von der FIFA als Staaten anerkannte Gebiete wie Gagausien, Tibet, 
Nordzypern oder Tschetschenien, die diese Bühne zur Manifestation ihres Anspruchs auf 
politische Selbständigkeit nutzen (UNPO Cup, VIVA World Cup, ELF Cup). 
                                                
8 Vgl. für eine Analyse des rituellen Charakters des Fussballs Morris, Desmond: The Soccer Tribe, London 
1981. 
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Im Unterschied zu anderen, schon im 19. Jahrhundert etablierten Disziplinen, die vermittels 
Leibesübungen den "Volkskörper" zu stärken versuchten, etwa den Turnbewegungen in 
Deutschland, Deutschösterreich und der Schweiz, der schwedischen Gymnastik, der 
slawischen Sokol–Bewegung oder der zionistischen Makkabi–Bewegung, ist der 
Zusammenhang zwischen Fussball und Nationalismus weniger ein körpergeschichtlicher, 
sondern in erster Linie ein performativer. Die Funktionalität internationaler 
Fussballbegegnungen ist indessen ambivalent und schwankt zwischen der Pflege 
freundschaftlicher Beziehungen einerseits und der Demonstration der Stärke und 
identitätsbetonender Abgrenzung andererseits.9 Entgegen den Intentionen früher 
Fussballpioniere wie etwa dem deutsch–jüdischen Kosmopoliten Walther Bensemann führen 
Länderspiele keineswegs zwingend zu einer Annäherung und Verbrüderung der Völker, 
sondern haben und hatten in nicht wenigen Fällen die genau entgegen gesetzte Wirkung. Und 
Hand aufs Herz: Welcher liberale Kosmopolit, der sich mit seiner politischen Aufgeklärtheit 
brüstet, hat sich nicht schon einmal dabei ertappt, während eines Länderspiels auf die 
gegnerische Mannschaft zu schimpfen, indem er Vorurteile aus der über Jahrhunderte 
überlieferten Stereotypenpalette verwendete?  
Auf diesen Umstand haben HistorikerInnen unterschiedlicher Forschungstraditionen 
hingewiesen. Der englische Altmeister Eric Hobsbawm glaubte im Sport "a medium for 
national identification and factitious community" zu erkennen,10 und die deutsche 
Sozialhistorikerin Christiane Eisenberg hat festgehalten, der Sport sei eine Schaubühne, auf 
der sich der populare Nationalismus so produzieren könne, dass sowohl eine 
Selbstvergewisserung als auch eine symbolische Konfrontation mit dem "Anderen" und dem 
                                                
9 Vgl. zu dieser Problematik Spivak, Marcel: Prestige national et sport: Cheminement d'un concept 1890–1936, 
in: Relations internationales 38 (1984), S. 175-191; Cronin, Mike und David Mayall (Hg.): Sporting 
Nationalisms: Identity, Ethnicity, Immigration and Assimilation. London 1998; Duke, Vic und Liz Crolley: 
Football, nationality and the state. Harlow etc. 1996; Brändle, Fabian und Christian Koller: Goal! Kultur– und 
Sozialgeschichte des modernen Fussballs. Zürich 2002, S. 131-168; dies.: "Man fühlte, dass die Eidgenossen 
eine Grosstat vollbracht hatten": Fussball und geistige Landesverteidigung in der Schweiz, in: Stadion 25 (1999), 
S. 177-214; Moorhouse, H. F.: Scotland against England: Football and Popular Culture, in: International Journal 
of the History of Sport 4 (1987), S. 189-202; Bradley, Joseph M.: Football in Scotland: A History of Political 
and Ethnic Identity, in: International Journal of the History of Sport 12 (1995), S. 81-98; Archetti, Edoardo P.: In 
Search of National Identity: Argentinian Football and Europe, in: International Journal of the History of Sport 12 
(1995), S. 201-219; Goksøyr, Matti: "We are the best in the world! We have beaten England!" Norwegian 
Football's Function as a Carrier of Nationalism, in: Pfister, Gertrud et al. (Hg.): Spiele der Welt im 
Spannungsfeld von Tradition und Moderne. Sankt Augustin 1996, S. 367-373; John, Michael: Fussballsport und 
nationale Identität: Versuch einer historischen Skizze, in: Historicum, Winter 1998/99, S. 27-34; Wahl, Alfred: 
Fussball und Nation in Frankreich und Deutschland, in: François, Etienne et al. (Hg.): Nation und Emotion: 
Deutschland und Frankreich im Vergleich – 19. und 20. Jahrhundert. Göttingen 1995, S. 342-352; Dolic, 
Dubravko: Die Fussballnationalmannschaft als "Trägerin nationaler Würde"? Zum Verhältnis von Fussball und 
nationaler Identität in Kroatien und Bosnien–Herzegowina, in: Lösche, Peter et al. (Hg.): Fussballwelten: Zum 
Verhältnis von Sport, Politik, Ökonomie und Gesellschaft. Opladen 2002. S. 155-174. 
10 Hobsbawm, Eric: Mass-Producing Traditions: Europe, 1870–1914, in: ders. und Terence Ranger (Hg.): The 
Invention of Tradition. Cambridge etc. 1983, S. 263-307, hier: 300. 
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"Fremden" erfolge.11 Für die Schweiz hat Ulrich Im Hof konstatiert, der Sport sei in der Zeit 
der "Geistigen Landesverteidigung" der dreissiger und vierziger Jahre "zu einer der stärksten 
Manifestationen des Nationalismus geworden".12 
Mehr oder weniger "spontane" Äusserungen popularen Nationalismus’ können dabei rasch 
zum Objekt politischer Vereinnahmung werden. Die durch Fussballspiele ausgelösten 
Emotionen, deren dichotomische Verdichtung auf ein "wir" und ein "sie", die Identifizierung 
mit Spielern und Mannschaften haben es immer wieder mit sich gebracht, dass der Fussball 
instrumentalisiert wurde, sei es von "oben", durch Politiker oder Wirtschaftskapitäne, sei es 
von "unten", durch sich als Aussenseiter zelebrierende Rechtsradikale oder andere politische 
Fanatiker. Zuweilen wird der sich bei solchen Gelegenheiten manifestierende Nationalismus 
wehmütig als Schwundstufe eines einstmals angeblich alle Lebensbereiche umfassenden 
Nationalgefühls interpretiert, so vom rechtskonservativen Aargauer Historiker und 
Journalisten Paul Ehinger, der im Jahre 2004 in einem Artikel mit dem Titel "Verpönte 
Nationen" bedauernd meinte: "Der ‚normale’ Nationalismus hatte und hat noch heute auch 
viele positive Aspekte. […] Vor allem hat der Nationalstaat seinen Bewohnern ein Gefühl der 
Geborgenheit, der Identität, der Heimat vermittelt. Die Menschen wussten, wohin sie 
gehörten, wo ihre Wurzeln waren. Heute schimmern solche Gefühle allenfalls noch beim 
Sport durch."13 
 
Was aber haben wir unter "Nation" und "Nationalismus" in einer historischen Perspektive 
überhaupt zu verstehen? Bis heute hat sich darüber in der Forschung kein Konsens 
herausgebildet. Aktuell dominieren zwei Definitionen.  
Die eine zielt auf Grossgruppen, die in der Regel staatlich organisiert sind. Zitiert sei hier 
Peter Alter, dem gemäss Nationalismus dann vorliegt, "wenn die Nation die gesellschaftliche 
Grossgruppe ist, der sich der einzelne in erster Linie zugehörig fühlt, und wenn die 
emotionale Bindung an die Nation und die Loyalität ihr gegenüber in der Skala der 
Bindungen und Loyalitäten oben steht. Nicht der Stand oder die Konfession, nicht eine 
Dynastie oder ein partikularer Staat, nicht die Landschaft, nicht der Stamm und auch nicht die 
soziale Klasse bestimmen primär den überpersonalen Bezugsrahmen. Der einzelne ist auch 
nicht länger, wie das z. B. noch die Philosophie der Aufklärung postulierte, in erster Linie 
                                                
11 Eisenberg, Christiane: Sportgeschichte: Eine Dimension der modernen Kulturgeschichte, in: Geschichte und 
Gesellschaft 23 (1997). S. 295-310, hier: 296.  
12 Im Hof, Ulrich: Mythos Schweiz: Identität – Nation – Geschichte 1291–1991. Zürich 1991, S. 247. 
13 Schweizerzeit, 3.9.2004. Diese Denkfigur erinnert frappierend an marxistische Versuche, Phänomene wie den 
britischen Hooliganismus mit einem "Fussballbewusstsein" zu erklären, das als Schwundstufe eines angeblich 
einstmals allumfassenden proletarischen Klassenbewusstseins zu betrachten sei (vgl. z. B. Taylor, Ian: Soccer 
consciousness and soccer hooliganism, in: Cohen, Stanley (Hg.): Images of deviance. New York 1971. S. 134-
165). 
 - 7 - 
Mitglied der Menschheit und damit Weltbürger, sondern fühlt sich vielmehr als Angehöriger 
einer bestimmten Nation. Er identifiziert sich mit ihrem historischen und kulturellen Erbe und 
mit der Form ihrer politischen Existenz. Die Nation (oder der Nationalstaat) bildet für ihn den 
Lebensraum und vermittelt ihm ein Stück Lebenssinn in Gegenwart und Zukunft."14 
Ausgehend von dieser auf den Nationalstaat bezogenen Definition wird darauf insistiert, dass 
Nation und Nationalstaat erst im 19. Jahrhundert zum obersten handlungsleitenden Wert 
wurden und dass der Nationalismus seit der Französischen Revolution nach seinem Geltungs-
anspruch, der gesellschaftlichen Akzeptanz und der Handlungsrelevanz dieses Anspruchs von 
eventuellen vormodernen Vorläufern scharf abgegrenzt werden muss. 
Der zweite Ansatz definiert Nationalismus als "Ethnonationalismus": "Ethnic distinctiveness 
remains a sine qua non of the nation, and that means shared ancestry myths, common 
historical memories, unique cultural markets, and a sense of difference, if not election – all 
the elements that marked off ethnic communities in pre-modern eras. In the modern nation 
they must be preserved, indeed cultivated, if the nation is not to become invisible."15 Auch 
das Konzept des Ethnonationalismus beharrt darauf, dass aus der vormodernen Idee der 
Ethnonation im späten 18. Jahrhundert etwas Neues entstanden sei und hebt den modernen 
Nationalismus von seinen Vorgängern klar ab. Die Existenz der Vorgänger wird hier aber 
deutlicher sichtbar.  
Verschiedene Kernthemen und Forschungszugänge der Nationalismusforschung lassen sich in 
einen unmittelbaren Zusammenhang mit dem Konzept "Nationalmannschaft" bringen und 
eröffnen dessen Analyse spannende Perspektiven. Zu nennen ist zunächst die Grundfrage 
nach der Entstehung, Verfestigung und Reproduktion von "Nationen". Zwei 
Forschungsrichtungen sind dabei besonders herauszuheben, die sich weniger in ihren 
Kernaussagen, sondern mehr in ihrer Werthaltung zum Konzept "Nationalstaat" 
unterscheiden.  
Der so genannte "Strukturalismus" der fünfziger und sechziger Jahre interessierte sich für die 
Nationsbildung im Kontext gesellschaftlicher Kommunikations– und 
Modernisierungsprozesse.16 Begründet wurde diese Richtung mit dem 1953 publizierten Buch 
"Nationalism and Social Communication" des amerikanischen Politikwissenschaftlers Karl 
W. Deutsch.17 Grundsätzlich stand diese Forschungsrichtung dem Konzept "Nationalstaat" 
affirmativ gegenüber und versuchte durch die Analyse europäischer Entwicklungen des 
                                                
14 Alter, Peter: Nationalismus. Frankfurt/M 1985, S. 14f. 
15 Smith, Anthony D.: National Identity. Reno etc. 1991, S. 70. 16 Für einen Überblick über diese Richtung Rokkan, Stein: Die vergleichende Analyse der Staaten– und 
Nationenbildung: Modelle und Methoden, in: Zapf, Wolfgang (Hg.): Theorien des sozialen Wandels. Köln 
21970. S. 228-252. 17 Deutsch, Karl W.: Nationalism and Social Communication. Cambridge/Massachusetts 1953. 
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19. Jahrhunderts Handlungsanleitungen für das "Nation–Building" in unabhängig gewordenen 
ehemaligen Kolonien in der "Dritten Welt" abzuleiten. Für diese Richtung ist der 
Nationalstaat das Ergebnis nationaler Integration, die ihrerseits durch die Entwicklung 
gemeinsamer Kommunikationsmuster der durch die industrielle Modernisierung mobilisierten 
Massen innerhalb einer Region angestossen wird. Die gemeinsame Kommunikation bestimmt 
die Grenzen des Nationalstaates und ist abgesichert durch ethnische, kulturelle und 
sprachliche Symbole.  
Der so genannte "Konstruktivismus", der die heutige Forschung dominiert, weist dagegen 
verstärkt auf kritische Punkte des Nationalstaatskonzeptes hin. Seinen Durchbruch erreichte 
dieser Ansatz im Jahre 1983, als gleich drei Bücher erschienen, die in der Folge zu Klassikern 
avancieren sollten: Benedict Andersons "Imagined Communities", Ernest Gellners "Nations 
and Nationalism" und der von Eric Hobsbawm und Terence Ranger herausgegebene 
Sammelband "The Invention of Tradition".18 Während der Sozialanthropologe Gellner die 
Ansicht vertrat, der Nationalismus habe die Nation erfunden, wo sie zuvor nicht existierte, 
lehnte der Indonesienspezialist Anderson die Gegenüberstellung Echtheit versus fiktive 
Neukonstruktion ab. Im Zentrum seines Interesses stand die "imagination", die Art und 
Weise, wie die Gemeinschaften, deren einzelne Mitglieder ja den meisten anderen 
Mitgliedern nie begegnen, vorgestellt werden. Die zentrale Rolle hierbei spielt seines 
Erachtens die Verbreitung von Bildern und Vorstellungen durch Medien und Literatur. 
Auch Hobsbawm/Ranger gehen vom Grundgedanken aus, dass durch bewusst in Umlauf 
gebrachte Vorstellungen und Bilder das Gedächtnis nachhaltig geprägt wurde und wird. Der 
in ihrer Argumentation zentrale Begriff "invention" bedeutet dabei sowohl Entdeckung als 
auch Erfindung. Alte Traditionen können in neue Gesellschaften übertragen werden. In 
Gesellschaften, die sich in einem raschen sozialen Wandel befinden, können aber auch neue 
Traditionen erfunden werden. In modernen Nationalstaaten dienen "invented traditions" 
vorzugsweise der Schaffung einer nationalen Gemeinschaft, indem sie den sozialen 
Zusammenhalt symbolisieren, Institutionen zur Festigung der Autorität legitimieren oder 
entsprechende Sozialisations– und Wertesysteme etablieren. Als wichtigste Epoche der 
"invention" von Traditionen in Europa und Amerika betrachten Hobsbawm/Ranger die 
Zeitspanne von 1870 bis 1914. Als Grund dafür sehen sie die zu dieser Zeit wachsende 
politische Mobilisierung der Massen, welche in den Augen der Eliten die Stabilität der 
politischen Ordnung bedroht habe. 
                                                
18 Anderson, Benedict: Imagined Communities: Reflections on the origin and spread of nationalism. London 
1983; Gellner, Ernest: Nations and Nationalism. Oxford 1983; Hobsbawm, Eric J. und Terence Ranger (Hg.): 
The Invention of Tradition. Cambridge 1983. 
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Dass das Konzept "Nationalmannschaft" sich gerade in dem von Hobsbawm/Ranger als 
zentral herausgearbeiteten Zeitraum formierte, ist kein Zufall. Etablierten Nationalstaaten bot 
es, wie oben ausgeführt, eine Plattform zur symbolischen Repräsentation gegen aussen wie 
gegen innen. Führt man sich die Prämisse des so genannten "performative turn" vor Augen, 
der gemäss Äusserungen, Aufführungen, Rituale und Verhalten nicht einfach etwas 
Vorgegebenes abbilden, sondern die Bedeutung erst im Augenblick des Äussern, Aufführens 
oder sich Verhaltens hervorbringen,19 so wird man sich der Wichtigkeit solcher 
Inszenierungen für die Reproduktion von "Nationen" erst gewahr. 
Noch wichtiger waren solche Performanzen indessen für erst nach Unabhängigkeit strebende 
"Nationen", die in einer Fussball–Nationalmannschaft eine relativ niederschwellige 
Möglichkeit zum selbständigen Auftritt auf dem internationalen Parkett erblickten. So wurde 
etwa Slavia Prag im Jahre 1905 als Vertreter des böhmischen Fussballs in die FIFA 
aufgenommen, obwohl Böhmen zu dieser Zeit noch Bestandteil der österreichischen 
Reichshälfte der k. u. k. Doppelmonarchie war. Als im Jahre 1907 der österreichische 
Verband selber der FIFA beitrat, verlangte er den Ausschluss der Böhmen, stiess mit dieser 
Forderung aber zunächst bei einer Mehrheit der Delegierten auf Ablehnung. Im folgenden 
Jahr kam es aber nach massivem österreichischen und deutschen Druck dann doch zu einem 
Ausschluss Böhmens. Daraufhin gründete der tschechische Verband zusammen mit 
dissidenten französischen und englischen Verbänden als Konkurrenz zur FIFA die "Union 
Internationale Amateur de Football Association" (UIAFA) und gewann im Jahre 1911 gar 
eine von diesem Dachverband ausgerichtete Europameisterschaft. Damit machte schon ein 
Jahrzehnt vor der Gründung der Tschechoslowakischen Republik eine Proto–
Nationalmannschaft dieses Landes international von sich reden.20 
Ähnliches gilt für den Staat Israel. Die "palästinensische" Nationalmannschaft, die an den 
Qualifikationsrunden für die Weltmeisterschaften von 1934 und 1938 teilnahm, bestand 
ausschliesslich aus jüdischen Spielern und war insofern eine Vorläuferin der israelischen 
Nationalmannschaft. Bezeichnenderweise wurde vor den Partien dieser Auswahl denn auch 
die "HaTikvah", die nachmalige israelische Nationalhymne, intoniert. Weitere Auftritte 
israelischer Proto–Nationalmannschaften gab es an den Fussballturnieren der Makkabiaden 
von 1932 und 1935. Umgekehrt existiert seit 1962 ein palästinensischer Fussballverband, der 
nach der Einrichtung der Autonomiebehörde im Jahre 1993 von der FIFA anerkannt wurde. 
                                                
19 Martschukat, Jürgen und Steffen Parzold: Geschichtswissenschaft und "performative turn": Eine Einführung 
in Fragestellungen, Konzepte und Literatur, in: dies. (Hg.): Geschichtswissenschaft und "performative turn": 
Ritual, Inszenierung und Performanz vom Mittelalter bis zur Neuzeit. Köln etc. 2003. S. 1-31, hier: 10f. 
20 Vgl. dazu Kemminer, Karsten: Von sportpolitischer Isolation zur Begründung einer Fussballtradition: Die 
Frühgeschichte des Fussballs in Böhmen und Mähren, in: Dahlmann, Dittmar et al. (Hg.): Überall ist der Ball 
rund: Zur Geschichte und Gegenwart des Fussballs in Ost– und Südosteuropa. Essen 2006, S. 97-117. 
 - 10 - 
So konnte an den Qualifikationsturnieren zu den Weltmeisterschaften von 2002 und 2006 eine 
palästinensische Nationalmannschaft teilnehmen. 
Unter dem Einfluss des wiedererwachten Interesses an kulturhistorischen Fragestellungen und 
insbesondere des so genannten "emotional turn" in der Geschichtswissenschaft wurde der 
konstruktivistische Nationsbegriff in den neunziger Jahren erweitert; man begriff die Nation 
nicht mehr nur als imaginierte, sondern zugleich als emotionale Gemeinschaft.21 In diesem 
Zusammenhang spielten und spielen Untersuchungen zu nationalen Denkmälern22 sowie 
Festen und Ausstellungen23 eine zentrale Rolle. Neu ist dieser Ansatz im Grunde nicht. Schon 
1940 hat der amerikanische Sozialpsychologe Daniel Katz, ein Pionier in der Erforschung 
sowohl des Nationalismus als auch des Rassismus, die These aufgestellt, die wichtigste 
Funktion des Nationalismus für das Individuum sei die Erweiterung des "ego", indem der 
Nationalismus dem einzelnen erlaube, Teil einer grösseren Welt zu werden und ihm ein 
"enhanced psychic income" verschaffe. Der Nationalismus erlaube die Projektion von Hass 
und Feindschaft auf "out-groups" und trage so dazu bei, persönliche Frustrationen durch 
kollektive Erfolgserlebnisse auszugleichen und libidinöse Wünsche auf Gruppensymbole zu 
übertragen.24 Ein zentrales Instrument zur Fokussierung individueller Emotionen auf das 
Kollektiv "Nation" stellt dabei das in seiner Historizität erst unzulänglich erforschte 
Konstrukt der "Nationalehre" dar.25 Wie Harald Weinrich konstatiert hat, war "die ganze 
                                                
21 Vgl. etwa François, Etienne et al.: Die Nation: Vorstellungen, Inszenierungen, Emotionen, in: dies. (Hg.): 
Nation und Emotion: Deutschland und Frankreich im Vergleich, 19. und 20. Jahrhundert. Göttingen 1995, S. 13-
35; Walkenhorst, Peter: Nationalismus als "politische Religion"? Zur religiösen Dimension nationalistischer 
Ideologie im Kaiserreich, in: Blaschke, Olaf und Frank-Michael Kuhlemann (Hg.): Religion im Kaiserreich: 
Milieus – Mentalitäten – Krisen. Gütersloh 1996. S. 503-529. 
22 Vgl. z. B. Tacke, Charlotte: Denkmal im sozialen Raum: Nationale Symbole in Deutschland und Frankreich 
im 19. Jahrhundert. Göttingen 1995; Koselleck, Reinhart und Michael Jeismann (Hg.): Der politische Totenkult: 
Kriegerdenkmäler in der Moderne. München 1994; Rausch, Helke: Monumentale Personifizierung und kultische 
Inszenierung nationaler Identitäten: Öffentliche Denkmal–Figuren in Paris und Berlin nach 1870/71, in: 
Hirschhausen, Ulrike von und Jörn Leonhard (Hg.): Nationalismen in Europa: West- und Osteuropa im 
Vergleich o. O. u. J. [Göttingen 2001], S. 267-287; Lürz, Meinhold: Kriegerdenkmäler in Deutschland. 2 Bde. 
Heidelberg 1985. Als Vorläufer: Nipperdey, Thomas: Nationalidee und Nationaldenkmal in Deutschland im 
19. Jahrhundert, in: Historische Zeitschrift 206 (1968). S. 529-585; Bischoff, Ulrich: Denkmäler der 
Befreiungskriege in Deutschland 1813-1815. phil. Diss. Berlin 1977. 
23 Vgl. z. B. Hettling, Manfred und Paul Nolte (Hg.): Bürgerliche Feste: Symbolische Formen politischen 
Handelns im 19. Jahrhundert. Göttingen 1993; Düding, Dieter: Deutsche Nationalfeste im 19. Jahrhundert: 
Erscheinungsbild und politische Funktion, in: Archiv für Kulturgeschichte 69 (1987). S. 371-388; ders.: Das 
deutsche Nationalfest von 1814: Matrix der deutschen Nationalfeste im 19. Jahrhundert, in: ders. et al. (Hg.): 
Öffentliche Festkultur: Politische Feste in Deutschland von der Aufklärung bis zum Ersten Weltkrieg. Reinbek 
1988. S. 67-88; Borutta, Manuel: Repräsentation, Subversion und Spiel: Die kulturelle Praxis nationaler Feste in 
Rom und Berlin 1870/71 und 1895, in: Hirschhausen, Ulrike von und Jörn Leonhard (Hg.): Nationalismen in 
Europa: West- und Osteuropa im Vergleich o. O. u. J. [Göttingen 2001], S. 243-266; Behrenbeck, Sabine und 
Alexander Nützenadel (Hg.): Inszenierungen des Nationalstaats: Politische Feiern in Italien und Deutschland seit 
1860. Köln 2000; Ziegler, Béatrice: "Der gebremste Katamaran": Nationale Selbstdarstellung an den schweizeri-
schen Landesausstellungen des 20. Jahrhunderts, in: Schweizerische Zeitschrift für Geschichte 51 (2001). 
S. 166-180; Meier, Isabelle: Die "Landi": Zur Rekonstruktion des Nationalismus an der Schweizerischen 
Landesausstellung 1939 in Zürich. Liz. Univ. Zürich 1986; Angst, Kenneth und Alfred Cattani: Die Landi vor 50 
Jahren in Zürich: Erinnerungen – Dokumente – Betrachtungen. Stäfa 1989. 24 Katz, Daniel: The Psychology of Nationalism, in: Guilford, Joy Paul (Hg.): Fields of Psychology. New York 
1940, S. 163-181. 
25 Vgl. dazu Zunkel, Friedrich: Ehre, Reputation, in: Koselleck, Reinhart et al. (Hg.): Geschichtliche 
Grundbegriffe: Historisches Lexikon zur politisch–sozialen Sprache in Deutschland, Bd. 2. Stuttgart 1975. S. 1-
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Gemütsphilosophie des Nationalismus" im 19. und beginnenden 20. Jahrhundert auf die "Ehre 
der Nation" hin konstruiert.26 
Auf die zentrale Bedeutung von Gefühlen auch für die Geschichte des Fussballs hat die 
einschlägige Forschung nachdrücklich hingewiesen.27 Der emotionale Identifizierungsprozess 
kann sich bei dieser und anderen Mannschaftssportarten längerfristig stabilisieren, da im 
Unterschied zu den Individualsportarten zwar die Kicker kommen und gehen, das Team aber 
über einen längeren Zeitraum bestehen bleibt und zu einem "Traditionsverein" mit eigener, 
zuweilen Jahrzehnte zurückreichender Erinnerungskultur werden kann. Das Konzept 
"Nationalmannschaft" verknüpfte diese fussballerischen Emotionen von Beginn weg mit den 
Gefühlen für "Volk" und "Vaterland". So nahm ein Gratulant nach dem Schweizer Sieg gegen 
den nördlichen Nachbarn an der WM 1938 gleichsam moderne Nationalismustheorien 
vorweg, wenn er in seinem Glückwunschtelegramm reimte: "Das Ich verliert jetzt seinen Reiz 
– es geht um Höheres – um die Ehre der Schweiz."28 
Erfolge von Nationalmannschaften konnten und können zur Eruption nationaler Gefühle 
führen, die sich dann zu eigentlichen "lieux de mémoire", langfristig erinnerten 
identitätsbildenden und –stabilisierenden Ereignissen verfestigen.29 Markante Beispiele dafür 
sind etwa der Sieg der Schweiz gegen "Grossdeutschland" an der Weltmeisterschaft von 
1938,30 dessen Protagonisten bis heute als "Helden von Paris" erinnert werden, der als 
"Wunder von Bern" ins kollektive Gedächtnis eingegangene Finalsieg der Bundesrepublik 
Deutschland gegen die Volksrepublik Ungarn an der WM von 195431 oder der Sieg der 
Islamischen Republik Iran gegen den "grossen Teufel" USA an der Weltmeisterschaft von 
                                                                                                                                                   
63, hier: 56-61; Baron, Beth: The Construction of National Honour in Egypt, in: Gender & History 5 (1993). 
S. 244-255; Dörner, Andreas: Die symbolische Politik der Ehre: Zur Konstruktion der nationalen Ehre in den 
Diskursen der Befreiungskriege, in: Vogt, Ludgera und Arnold Zingerle (Hg.): Ehre: Archaische Momente in der 
Moderne. Frankfurt/M 1994. S. 78-95; Offer, Avner: Going to War 1914: A Matter of Honour?, in: Politics & 
Society 23 (1995). S. 213-241; Koller, Christian: Die Ehre der Nation: Überlegungen zu einem Kernelement der 
politischen Kultur im 19. Jahrhundert, in: Saeculum 54 (2003). S. 87-121; Aschmann, Birgit: Ehre – das 
verletzte Gefühl als Grund für den Krieg: Der Kriegsausbruch 1870, in: dies. (Hg.): Gefühl und Kalkül: Der 
Einfluss von Emotionen auf die Politik des 19. und 20. Jahrhunderts. Stuttgart 2005. S. 151-174; Salewski, 
Michael: Von Ehre zur Schande – und Schande zur Ehre: Zum historischen Selbstverständnis der Deutschen 
nach 1945, in: Aschmann, Birgit (Hg.): Gefühl und Kalkül: Der Einfluss von Emotionen auf die Politik des 19. 
und 20. Jahrhunderts. Stuttgart 2005. S. 175-183. 26 Weinrich, Harald: Mythologie der Ehre, in: Fuhrmann, Manfred (Hg.): Terror und Spiel: Probleme der 
Mythenrezeption. München 1971, S. 341-356, hier: 353f. 
27 Vgl. Brändle/Koller, Goal, S. 103-130. 28 Archiv des Schweizerischen Fussballverbandes, Schachtel WM 1938. 
29 Vgl. zum Konzept der "lieux de mémoire" Nora, Pierre (Hg): Les lieux de mémoire. 7 Bde. Paris 1984–1992; 
ders.: Das Abenteuer der Lieux de mémoire, in: François, Etienne et al. (Hg.): Nation und Emotion: Deutschland 
und Frankreich im Vergleich, 19. und 20. Jahrhundert. Göttingen 1995. S. 83-92. 
30 Vgl. dazu Koller/Brändle, Eidgenossen. 
31 Vgl. dazu z. B. Gehrmann, Sport comme moyen de réhabilitation; Heinrich, Arthur: Tooor! Toor! Tor! 40 
Jahre 3:2. Nördlingen 1994; ders., 3:2 für Deutschland: Die Gründung der Bundesrepublik im Wankdorf–
Stadion zu Bern. Göttingen 2004; Brüggemeier, Franz-Josef: Zurück auf dem Platz: Deutschland und die 
Fussball–Weltmeisterschaft 1954. München 2004; Frei, Alfred Georg: Finale Grande: Die Rückkehr der 
Fussballweltmeister 1954. Berlin 1994; Brändle/ Koller, Goal, S. 153-163. 
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199832. Es gibt aber auch die Kehrseite der Medaille, die emotionale Ausweitung eines 
Misserfolges zur nationalen wie auch individuellen Katastrophe. Die unerwartete Niederlage 
Brasiliens gegen Uruguay im letzten und entscheidenden Spiel der Weltmeisterschaft von 
1950 im eigenen Lande zog nicht nur mehrere Suizide nach sich, sondern sie versetzte auch 
der Aufbruchstimmung im sich auf dem Sprung in die Moderne wähnenden Lande einen 
starken und nachhaltigen Dämpfer.33 
Weiters hat die Nationalismusforschung seit den neunziger Jahren vermehrt auch die 
Anregungen der Geschlechtergeschichte aufgegriffen und fruchtbar gemacht, indem die Kon-
struktionen von nationaler Identität und die damit korrespondierenden Alteritätskonzepte auf 
ihre "genderedness" hin befragt und umgekehrt die Entstehung der modernen, 
asymmetrischen und heterosexuellen Geschlechterordnung als Funktion der 
Nationalstaatsbildung analysiert wurden.34 Auch hier ist der Weg zum Fussball nicht weit; 
bezüglich seiner "genderedness" fügte sich das Spiel nahtlos in die nationalstaatliche 
Moderne ein. Das sich im 19. Jahrhundert durchsetzende Konzept von Männlichkeit betonte 
Vernunft, Gesundheit und Charakterstärke. Ein Mann musste sich, seine Gefühle und seinen 
Körper jederzeit unter Kontrolle haben. Diese Eckpfeiler männlicher Identität unterschieden 
die Angehörigen der Eliten in ihrer Selbstwahrnehmung sowohl von den als kränklich und 
gefühlsbestimmt ("hysterisch") betrachteten Frauen als auch von den Angehörigen der 
Unterschichten, den Homosexuellen, den Männern der kolonisierten Gesellschaften und den 
                                                
32 Vgl. dazu Desiderato, Maurice: "Fünf Personen eilten […] über den Rasen und nutzten die Scheinwerfer für 
zwei Botschaften." – Die Wirkung politischer Protestkundgebungen in Fussballstadien anhand ausgewählter 
Zeitungsartikel (1995–2005). Lizentiatsarbeit Universität Zürich 2007, S. 41-62. 33 Vgl. dazu z. B. Bellos, Alex: Futebol: Fussball – Die brasilianische Kunst des Lebens. Berlin 2004, S. 48-80. 
34 Vgl. z. B. Frevert, Ute: Nation, Krieg und Geschlecht im 19. Jahrhundert, in: Hettling, Manfred und Paul 
Nolte (Hg.): Nation und Gesellschaft in Deutschland: Historische Essays. München 1996. S. 151-170; Lutz, 
Helma et al. (Hg.): Crossfires: Nationalism, Racism and Gender in Europe. London 1995; Blom, Ida et al. (Hg.): 
Gendered Nations: Nationalisms and Gender Order in the Long Nineteenth Century. Oxford-New York 2000; 
Bryan, Catherine: Women and Nation: A Reappraisal, in: Garscha, Winfried und Christine Schindler (Hg.): 
Arbeiterbewegung und nationale Identität. Wien 1994. S. 96-105; Herminghouse, Patricia und Magda Mueller 
(Hg.): Gender and Germanness: Cultural Productions of Nation. Providence-Oxford 1997; Hoock-Demarle, 
Marie-Claire (Hg.): Femmes, Nations, Europe. Paris 1995; Ifekwunigwe, Jayne: Scattered Belongings: Cultural 
Paradoxes of "Race", Nation, and Gender. London 1999; Kandiyoti, Deniz: Identity and its Discontents: Women 
and the Nation, in: Millenium 20 (1991). S. 429-444; Parker, Andrew et al. (Hg.): Nationalisms and Sexualities. 
London-New York 1992; Pickering, Jean und Suzanne Kehde (Hg.): Narratives of Nostalgia: Gender and 
Nationalism. New York 1997; Thompson, Dorothy: Outsiders: Class, Gender, and Nation. New York 1993; 
Walby, Sylvia: Women and Nation, in: Smith, Anthony D. (Hg.): Ethnicity and Nationalism. Leiden 1992, 
S. 82-100; Yuval-Davis, Nira und Floya Anthias (Hg.): Women – Nation – State. London 1989; dies: Gender & 
Nation. London etc. 1997; Planert, Ute (Hg.): Nation, Politik und Geschlecht: Frauenbewegungen und 
Nationalismus in der Moderne. Frankfurt/M-New York 2000; Kemlein, Sophia (Hg.): Geschlecht und 
Nationalismus in Mittel– und Osteuropa, 1814–1918. Osnabrück 2000; Hagemann, Karen: "Mannlicher Muth 
und Teutsche Ehre": Nation, Militär und Geschlecht in der Zeit der Antinapoleonischen Kriege Preussens. 
Paderborn etc. 2002; Seifert, Ruth: Militär, Nation und Geschlecht: Analyse einer kulturellen Konstruktion, in: 
Krieg/War: Eine philosophische Auseinandersetzung aus feministischer Sicht. München 1997. S. 41-49; Blättler, 
Sidonia: Nation und Geschlecht im philosophischen Diskurs der politischen Moderne, in: Feministische Studien 
18/2 (2000). S. 109-118; Mayer, Tamar (Hg.): Gender Ironies of Nationalism: Sexing the Nation. London-New 
York 2000; West, Lois A. (Hg.): Feminist nationalism. New York etc. 1997; Mosse, George Lachmann: 
Nationalism and sexuality: Respectability and abnormal sexuality in modern Europe. New York 1985. 
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Juden, die man allesamt als emotional, moralisch zweifelhaft, kränklich und durch einen 
übermässigen Sexualtrieb bestimmt ansah. 
Dieses Männlichkeitskonzept wurde beinahe idealtypisch vom "Gentleman Amateur" 
verkörpert, der in der Anfangszeit den modernen Fussball monopolisierte. Er liess sich die 
grössten Anstrengungen nicht anmerken; nach einem Treffer zu jubeln, unterliess er ebenso 
wie den Protest gegen eine vermeintlich falsche Schiedsrichterentscheidung. Diese hohe 
Kunst der Affektkontrolle trauten die Eliten nur sich selbst zu, nicht jedoch den Angehörigen 
der Unterschichten oder den Frauen. Mit der Wandlung des Fussballs zum Massensport 
veränderten sich die ihm zugrunde liegenden Männlichkeitsideale: An die Stelle des 
"Gentleman Amateur" trat der raue Fussballheld, der sich durch Härte, Kampfgeist und 
Siegeswillen auszeichnete und die maskulinen Normen der Kultur der Unterschichten 
verkörperte. Dieser Ablösungsvorgang ging in Grossbritannien in den letzten beiden 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts vonstatten, auf dem Kontinent in den Jahren nach dem 
Ersten Weltkrieg. Er änderte indessen nichts an der Tatsache, dass der Fussball wesentlich ein 
Ort männlicher Selbstdarstellung war. Der Nationalspieler wurde damit von Beginn weg zum 
"Fussballsoldaten", der die eigene Nation und ihre Ehre auf dem Spielfeld verteidigte. 
Entsprechend waren die Reaktionen auf Vorgänge, die an dieser Dominanz kratzten. In 
Grossbritannien kam es während des Ersten Weltkriegs zu einem ersten Aufschwung des 
Frauenfussballs. In den Monaten nach dem Kriegsausbruch hatte sich eine öffentliche Debatte 
an der Frage entzündet, ob es tragbar sei, dass die Profimeisterschaft weiterlief, obwohl 
gemäss der Propaganda der Rekrutierungsbehörden jeder gesunde junge Mann an der Front 
gebraucht wurde. Ende der Saison 1914/15 wurde der Spielbetrieb eingestellt und es folgte 
ein grosser Teil der Profis dem Ruf des Vaterlandes. Damit war gleichsam dieselbe Situation 
geschaffen wie in der Kriegswirtschaft: In die von den Männern verlassenen Posten konnten 
Frauen aufrücken. Ab 1917 wurden Frauenfussballspiele zu Benefizzwecken ausgetragen, die 
die Massen in die Stadien lockten.  
Ende 1921 erliess der englische Verband aber ein Verbot des Frauenfussballs. Nach der 
Beendigung des Krieges, der die Geschlechterrollen in verschiedener Hinsicht durcheinander 
gebracht hatte, sollte die Geschlechterordnung der Vorkriegszeit restabilisiert werden und 
darin hatten kickende Frauen keinen Platz. Auch in anderen Ländern gab es in den folgenden 
Jahrzehnten solche Verbote. In der Schweiz stammen die ersten Spuren frauenfussballerischer 
Aktivitäten aus der Zwischenkriegszeit, sie verlaufen sich aber rasch wieder im Dunkeln.  
Erst die gesellschaftliche Aufbruchstimmung der sechziger Jahre und die Formierung der 
Neuen Frauenbewegung führten zu einem, wenn auch zunächst langsamen und auf 
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hartnäckige Widerstände und Vorurteile stossenden, Umdenken. Um 1970 fanden die ersten, 
von der FIFA noch nicht anerkannten Länderspiele statt. 1969 wurde in Italien eine 
inoffizielle Europameisterschaft ausgetragen, im Jahr darauf gar eine Weltmeisterschaft. Zur 
Anerkennung und Unterstützung durch die internationalen Dachverbände war es aber noch 
ein weiter Weg. Erst 1982 bis 1984 führte die UEFA die erste offizielle Europameisterschaft 
für Frauen durch, die FIFA schliesslich konnte sich 1991 zur Organisation einer 
Frauenweltmeisterschaft durchringen. 
Der weibliche Fussball hat für seine internationalen Höhepunkte damit das nationalstaatliche 
Konzept übernommen und versucht mit dem männlichen Fussball durch eine Analogie der 
Organisationsformen gleichzuziehen. Dieses Unterfangen dürfte trotz unübersehbarer und in 
den letzten anderthalben Jahrzehnten geradezu sensationeller Fortschritte auf absehbare Zeit 
hinaus nicht von Erfolg gekrönt sein. Demgegenüber setzt sich der Homosexuellensport 
bewusst von den Organisationsformen des "offiziellen", heterosexuell dominierten und 
normierten Spielbetriebs ab. Die Fussballturniere der seit 1982 bestehenden "Gay Games" 
und der erstmals 1992 ausgetragenen "Eurogames" werden denn auch nicht von 
Nationalteams bestritten. 
Die asymmetrische nationalstaatliche Geschlechterordnung führt zur grundsätzlichen Frage 
der Zugehörigkeit beziehungsweise Nicht–Zugehörigkeit zu "Nationen". Diese Problematik 
hat die Nationalismusforschung seit jeher beschäftigt. Der berühmte Soziologe Max Weber 
meinte dazu, "Nation" sei "ein Begriff, der, wenn überhaupt eindeutig, dann jedenfalls nicht 
nach empirischen Qualitäten der ihr Zugerechneten definiert werden kann. Er besagt, im 
Sinne derer, die ihn jeweilig brauchen, zunächst unzweifelhaft: dass gewissen 
Menschengruppen ein spezifisches Solidaritätsempfinden anderen gegenüber zuzumuten sei, 
gehört also der Wertsphäre an."35  
Demgegenüber haben andere Forscher auf unterschiedliche Nationskonzepte hingewiesen. 
Der liberale Historiker Friedrich Meinecke unterschied schon vor dem Ersten Weltkrieg in 
seinem Werk "Weltbürgertum und Nationalstaat" zwischen Frankreich als "Staatsnation", "die 
auf der vereinigenden Kraft einer gemeinsamen politischen Geschichte und Verfassung" 
beruht, und Deutschland als "Kulturnation", die auf einem "gemeinsam erlebten Kulturbesitz" 
basiert.36 Darauf aufbauend etablierte der Jurist, Pionier der historischen 
Nationalismusforschung und aktive Zionist Hans Kohn die Gegenüberstellung von einem 
rationalen westlichen "subjektiven" und einem irrationalen mittel– und osteuropäischen 
                                                
35 Weber, Max: Wirtschaft und Gesellschaft: Grundriss der verstehenden Soziologie. 5. rev. Aufl. Tübingen 
1980, S. 528. 
36 Meinecke, Friedrich: Weltbürgertum und Nationalstaat: Studien zur Genesis des deutschen Nationalstaats. 
München-Berlin 1908, besonders S. 1-19. 
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"objektiven" Nationalismus.37 Während dieser die Zugehörigkeit zur "Nation" auf scheinbar 
objektive Kriterien, vor allem die Abstammung, zu gründen versucht und deshalb anfällig auf 
rassistische Denkmodelle ist, genügt bei jenem der subjektive Wille, dazu zu gehören. 
Obwohl die beiden Modelle in der Praxis kaum je in Reinform vorkommen, ist die 
Unterscheidung zur Kategorisierung von Ein– und Ausschlussmechanismen doch hilfreich. 
So existieren etwa im Bereich der Bürgerrechtsgesetzgebung grundsätzlich die beiden 
Modelle des "ius sanguinis" ("Blutsrecht"), gemäss dem das Kind das Bürgerrecht der Eltern 
übernimmt, und des "ius soli" ("Recht des Bodens"), das das Bürgerrecht an den Geburtsort 
knüpft. 
Dieser Problematik hatte sich auch das Konzept "Nationalmannschaft" zu stellen. Wie wir 
gesehen haben, war bis zu Beginn des 20. Jahrhunderts das Mitspielen von Ausländern in den 
Landesauswahlen noch problemlos möglich, galten letztere doch als Repräsentanz des 
jeweiligen Fussballverbandes, nicht der "Nation". Bei der "Coupe Internationale Européenne" 
der mitteleuropäischen Staaten war der Einsatz von Ausländern sogar noch in der 
Zwischenkriegszeit erlaubt und so setzte etwa die Schweiz 1929 in einem Länderspiel gegen 
Österreich den Ungarn Karl Gyurkovicz und den Niederländer Lawrence Adam ein. Nach der 
Etablierung eigentlicher Nationalmannschaften war es zunächst immerhin noch zulässig, im 
Laufe seiner Karriere für verschiedene Nationalmannschaften zu spielen, sofern man die 
entsprechenden Pässe besass. Erst nach dem Zweiten Weltkrieg setzte die FIFA die Regelung 
durch, dass sich ein Spieler ein für allemal für eine Nationalmannschaft zu entscheiden habe.  
Obwohl für die Schweiz als mehrsprachige, plurikulturelle und –konfessionelle 
"Willensnation" ein "objektives" Nationsmodell grundsätzlich nicht in Frage kam, ist ein 
Bekenntnis zum subjektiven Konzept bis heute ausgeblieben. So dominiert in der 
Bürgerrechtsgesetzgebung immer noch das "Recht des Blutes". Anläufe zu einer erleichterten 
Einbürgerung von Einwandererkindern der zweiten und dritten Generation scheiterten 1983, 
1994 und 2004 in der Volksabstimmung. 
Gleichwohl aber kickten in der "Nati" seit Beginn Spieler mit, die sich nicht über eine bis 
zum Rütlischwur zurückreichende Ahnengalerie ausweisen konnten. In den zwanziger bis 
fünfziger Jahren, als die Schweizer Nationalmannschaft regelmässig an den Weltturnieren 
teilnahm und zumeist auch mindestens in die zweite Runde vorstiess, nahmen verschiedene 
Spieler wichtige Positionen ein, deren Wurzeln in anderen Staaten lagen. Die Vorfahren von 
Severino Minelli etwa, der zwischen 1930 und 1943 80 Länderspiele austrug und damit lange 
                                                
37 Kohn, Hans: The Idea of Nationalism: A Study in its Origins and Backgrounds. New York 1945; ders.: 
Romanticism and the Rise of Nationalism, in: Review of Politics 12 (1950). S. 443-472; ders.: The Age of 
Nationalism. London 1962; ders.: Prelude to the Nation States: The French and German Experience 1789–1815. 
Princeton 1967.  
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Zeit schweizerischer Rekordinternationaler blieb, stammten aus Bergamo. Sirio Vernati, 
ebenfalls einer der "Helden von Paris" von 1938 und in den dreissiger Jahren bester Offensiv–
Mittelläufer Europas, wuchs zwar im Zürcher Industriequartier auf, hatte aber von seinen 
eingewanderten Eltern einen italienischen Pass geerbt. Erst mit 29 Jahren erfolgte seine 
Einbürgerung, nachdem ihn die Verbandsspitze ausdrücklich dazu ermuntert hatte. Ein 
weiterer "Held von Paris", Génia Walacek, spielte an der WM von 1938 sogar mit einer 
Sondergenehmigung der FIFA als Staatenloser für die Schweiz. Hans–Peter Friedländer, Sohn 
eines jüdischen Deutschen, war als Fünfjähriger in die Schweiz gekommen und liess sich 
1940 im Alter von 20 Jahren einbürgern. Als Nationalspieler nahm er unter anderem an der 
Weltmeisterschaft von 1950 teil.  
In den fünfziger bis siebziger Jahren schafften vor allem ehemalige Italiener den Sprung in 
die "Nati". 1956 debütierte Aldo Pastega, zwei Jahre darauf Bruno Brizzi und 1965 der 
promovierte Chemiker André Daina. In den siebziger Jahren folgten Umberto Barberis, Serge 
Trinchero und Raimondo Ponte. Im Jahre 1988 begründete Nationaltrainer Jeandupeux seine 
Forderung nach einer Begrenzung auf maximal drei Nichtschweizer pro Team in 
Meisterschaftsspielen ausdrücklich damit, man solle Nachwuchstalente als potentielle 
Nationalspieler zur Einbürgerung animieren.  
Ab den späten achtziger Jahren gelangten immer mehr "Secondos" in die Nationalmannschaft 
und wurden zu Teamstützen. So spielte Kubilay Türkyilmaz zwischen 1988 und 2001 62 
Länderspiele und wurde mit 34 Treffern Schweizer Rekordtorschütze. 2001 beendete er seine 
Karriere in der "Nati", nachdem er bei Meisterschaftsspielen wiederholt als "Drecktürke" 
beschimpft worden war. Ciriaco Sforza, im Jahre 1990 eingebürgert, absolvierte zwischen 
1991 und 2001 gar 79 Länderspiele und Marco Pascolo kam zwischen 1992 und 2001 auf 54 
Partien. Weitere Nationalspieler hatten ihre Wurzeln in der Türkei (Hakan und Murat Yakin, 
Gökhan Inler), im Kongo (Badile Lubamba, Blaise N'Kufo), Deutschland (Jörg Stiel), Italien 
(Fabio Celestini, Francesco Di Jorio, Mario Cantaluppi, Davide Sesa, Alexandre Comisetti, 
Giuseppe Mazzarelli, Massimo Lombardo, Giorgio Contini, Mauro Lustrinelli, Tranquillo 
Barnetta, Fabio Coltorti), Spanien (Ricardo Cabanas, Ramon Vega, Philippe Senderos), Ex–
Jugoslawien (Boris Smiljanic, Milaim Rama, Valon Behrami) oder besassen neben der 
schweizerischen Staatsbürgerschaft auch noch einen Pass von Spanien (Martin Rueda, Walter 
Fernandez), Österreich (Bernt Haas, Patrick Müller), Frankreich (Christophe Ohrel, Nestor 
Subiat), Argentinien (Nestor Subiat), Kanada (Alain Rochat), Makedonien (Blerim Dzemaili), 
der Elfenbeinküste (Johan Djourou) oder Kolumbien (Johan Vonlanthen). Das Magazin 
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"Facts" sah sich deshalb im Jahre 2004 dazu veranlasst, einen einschlägigen Artikel mit dem 
Titel "Hopp Schwiic" zu überschreiben.38 
Der zunehmende Trend der "Nati" zum "subjektiven" Nationskonzept wurde um die 
Jahrtausendwende auch zum Politikum. So empörte sich im Jahre 2000 ein 
Leserbriefschreiber namentlich über den Einsatz von Afro–Schweizern: "Langsam hat man 
sich daran gewöhnt, dass im Spitzensport nicht mehr der Fritz Meier und der Walter Müller 
spielen, sondern längst durch Pascolo, Cantaluppi, Mazzarelli und Hakan Yakin ersetzt 
wurden. Bei dem WM–Qualifikations–Fussballspiel wurden nun zwei dunkelhäutige Spieler 
namens Lubamba und N'Kufo eingesetzt. Die Schweiz hatte bekanntlich das Spiel trotz 
exotischen Spielern verloren. Gedanken machte ich mir, wenn die Schweiz gewonnen hätte 
und wie es dann in der Presse gelautet hätte. Dank 'Ausländern' das Spiel gewonnen! 
Interessant wäre auch zu wissen, wie die beiden Schwarzen Lubamba und N'Kufo zu ihrem 
Schweizer–Pass gekommen sind. Welche Kriterien haben sie erfüllen müssen?"39 Der 
Medizinhistoriker und SVP–Nationalrat Christoph Mörgeli glaubte sich in der "Weltwoche" 
unter dem Titel "FC Wahlschweizer" über die Secondos in der "Nati" lustig machen zu 
müssen,40 und der Aargauer Lokalpolitiker und Ur–Eidgenosse Dragan Najman wetterte über 
die "Pseudoschweizer" Petric, Vonlanthen, Chiumiento, Ponte und Sforza.41 Hingegen lobte 
etwa das Boulevardblatt "Sonntags–Blick" nach erfolgter Qualifikation für die 
Weltmeisterschaft 2006 die "gute Durchmischung" der "Nati": "Kuhns Mannschaft ist ein 
Abbild der Schweizer Gesellschaft. Im Team sind Spieler mit ausländischer Herkunft 
proportional vertreten und gut integriert. Die Nati bietet ein schönes Beispiel dafür, wie beide 
Seiten voneinander lernen und profitieren."42 
Neben der Problematik eingebürgerter Nationalspieler war zuweilen auch die Repräsentanz 
der Sprachgruppen in der "Nati" ein Diskussionsthema. Obwohl es sich hier nicht um die 
Frage des Ein– oder Ausschlusses, sondern um die Proportionen zwischen grundsätzlich als 
"Schweizer" anerkannten Gruppen handelte, berührten diese Debatten an sich doch eine 
Grundproblematik schweizerischer Nationalstaatlichkeit. Allerdings scheinen diese 
Diskussionen nach dem gegenwärtigen Forschungsstand nie ernsthaftere Ausmasse 
angenommen zu haben. 
 
                                                
38 Facts, 15.7.2004. 39 Schweizer Demokrat, 10.10.2000. 
40 Weltwoche, 17.6.2004. 
41 Schweizer Demokrat, September 2004. 42 Sonntags–Blick, 21.11.2005. 
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Das Forschungsinteresse an der Schweizer Fussballnationalmannschaft hat in den letzten 
Jahren spürbar zugenommen. Lange Zeit hatte man sich mit den offiziellen Festschriften des 
schweizerischen Fussballverbandes,43 den beiden "Goldenen Büchern" von 1953 und 199444 
sowie vereinzelten populären Darstellungen45 begnügen müssen. Pionierarbeit hat sodann 
Jürg Schmid mit seiner unpublizierten Zürcher Lizentiatsarbeit von 1986 geleistet, die den 
Nationalismus anhand des Schweizer Cups und den Länderspielen der "Nati" analysiert.46 Um 
die Jahrtausendwende folgten Aufsätze zur "Nati" in der "Geistigen Landesverteidigung" der 
dreissiger und vierziger Jahre47 sowie die unpublizierten Zürcher Lizentiatsarbeiten von 
Andreas Schoch zur politischen Instrumentalisierung des schweizerischen Spitzenfussballs in 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts48 und von Eric Beer zur Problematik der Beziehungen 
zwischen Deutschschweiz und Romandie rund um die "Nati".49 Benno Kocher hat sich in 
einem Artikel dem Zusammenhang von Nation und Nationalmannschaft aus 
mediengeschichtlicher Perspektive genähert.50 
Dank Marianne Meiers Geschichte des schweizerischen Frauenfussballs zwischen 1970 und 
1999 sind wir inzwischen auch über die Entstehung und Entwicklung des Nationalteams der 
Frauen informiert.51 Auch die Dissertation von Markus Giuliani zur bundesstaatlichen 
Sportpolitik der Jahre 1918 bis 194752 und Michael Gampers Abhandlung zum Verhältnis von 
Sport und Nation in der Schweiz haben die hier interessierenden Phänomene weiter erhellt.53 
Im Jahre 2006 schliesslich hat als Ausdruck des wachsenden historischen Interesses an der 
"Nati" ein AutorInnenkollektiv um den Solothurner Altphilologen und Sportjournalisten Beat 
Jung erstmals eine umfassende Gesamtdarstellung von deren Geschichte vorgelegt.54 
                                                
43 Klippstein, Fritz und Robert Steiner: Festschrift zum 30jährigen Bestand des Schweiz. Fussball- und Athletik-
Verbandes 1895–1925. St. Gallen o. J. [1925]; Jubiläumsschrift 50 Jahre Schweizer Fussball- und Athletik 
Verband 1895–1945. Basel 1945. 
44 Ruoff, Paul: Das goldene Buch des Schweizer Fussballs. Zürich 1953; Ducret, Jacques: Das Goldene Buch 
des Schweizer Fussballs. Lausanne 1994. 
45 Balibouse, Guy und Pierre Tripod: Die Nationalmannschaft. Lausanne 1976; Tripod, Pierre und Roger Félix: 
Die Nationalmannschaft: Von den Pionieren von 1905 zu den Helden von 1993. Genf 1993. 46 Schmid, Jürg: Schweizer Cup und Länderspiele: Nationalismus im Schweizer Fussballsport. Lizentiatsarbeit 
Universität Zürich 1986. 
47 Koller, Christian und Fabian Brändle: "Man fühlte, dass die Eidgenossen eine Grosstat vollbracht hatten": 
Fussball und geistige Landesverteidigung in der Schweiz, in: Stadion 25 (1999). S. 177-214; Koller, Christian: 
Der ausgestellte Volkskörper: Sport an der schweizerischen Landesausstellung 1939, in: Kreis, Georg (Hg.): 
Erinnern und Verarbeiten: Zur Schweiz in den Jahren 1933–1945. Basel 2004. S. 89-117. 48 Schoch, Andreas: Die Schweizer Fussball–Nationalmannschaft 1904–1945: Fussball-Spitzensport und dessen 
politische Instrumentalisierung, Lizentiatsarbeit Universität Zürich 2004. 
49 Beer, Eric: Die Schweizer Fussball–Nationalmannschaft und die Beziehungen zwischen Deutschschweiz und 
Romandie: 1954 und 1994 im Vergleich. Lizentiatsarbeit Universität Zürich 2006. 
50 Kocher, Benno: Nation et équipe nationale dans le commentaire radiophonique d'un match de football, in: 
Jaccoud, Christophe et al. (Hg.): Sports en Suisse: Traditions, transitions et transformations. Lausanne 2000. 
S. 99-109. 
51 Meier, Marianne: "Zarte Füsschen am harten Leder...": Frauenfussball in der Schweiz 1970–1999. Frauenfeld 
etc. 2004. 52 Giuliani, Markus: "Starke Jugend – freies Volk": Bundestaatliche Körpererziehung und gesellschaftliche 
Funktion von Sport in der Schweiz (1918–1947). Bern 2001. 
53 Gamper, Michael: Die Schweiz in Form: Sport und Nation in einem kleinen Land. München-Wien 2005. 54 Jung, Beat (Hg.): Die Nati: Die Geschichte der Schweizer Fussball–Nationalmannschaft. Göttingen 2006. 
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Das vorliegende Buch profitiert von all diesen Vorarbeiten, geht aber methodisch einen 
anderen Weg. Es versucht nicht mittels einer Gesamtdarstellung, sondern durch die Analyse  
einzelner emblematischer Spiele die gesellschaftliche, politische und alltagskulturelle 
Bedeutung der "Nati" herauszuarbeiten. Dazu wurde je Jahrzehnt ein Länderspiel 
herausgegriffen. Es handelt sich dabei keineswegs immer um jene, die hohe Siege brachten, 
Erfolge gegen prominente Gegner waren oder bei bedeutenden internationalen Anlässen 
stattfanden. Denn ebenso war die Bedeutung eines Spieles von Erb– und Erzfeindschaften, 
von politischen Rahmenbedingungen, von kulturellen Sym– und Antipathien oder von 
spezifisch schweizerischen Mentalitäten – etwa dem Verhältnis der Sprachgruppen – 
mitgeprägt. Nicht das konkrete Spiel und sein Ablauf stehen dabei im Mittelpunkt, sondern 
sein sportlicher wie aussersportlicher Rahmen, seine Beziehungen zu anderen sozialen 
Feldern. Was machte ein lapidares Spiel von 90 Minuten Dauer zu einem nationalen Ereignis? 
Welche sportlichen, wirtschaftlichen, politischen und kulturellen Ereignisse gingen diesem 
Spiel voraus, um seine besondere Bedeutung überhaupt erst hervorzurufen – und welche 
sportlichen wie aussersportlichen Konsequenzen zog der Match andererseits nach sich? 
Letztlich soll also anhand der Schweizer Nationalmannschaft aufgezeigt werden, wie sehr das 
angeblich "unpolitische" Fussballspiel und der "wertneutrale" Sport von gesellschaftlichen 
Prämissen mitbestimmt werden und welche Auswirkungen er andererseits besitzt, die das 
sportliche Terrain bei Weitem übersteigen. 
 
